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Die alte , kecke Thea Gröning erwachte plötzlich wie¬
der in ihr : „Sie haben vollkommen recht, Herr De-
larue ", sprach sie leichthin, „es ist ans alle Fälle immer
klug, sich soweit es in seiner Macht liegt , vor Ent¬
täuschungen zu hüten . Man darf unter keinen Um¬
ständen voreilige Entschlüsse fassen. Aus diesem ver¬
ständigen Grund habe ich es mir selber auch sehr genau
überlegt , ob ich zur Bühne gehe oder nicht. Durch einen
Mißerfolg würde ich mich aber keineswegs abschrecken
lassen. Ich debütiere nämlich demnächst als Heimchen
in> „Johannisfeuer ". Meine Lehrerin meint zwar, die
Nolle sei zn reis für mich, aber ich bin nun einmal nicht
für das naive Jach ."

„Sie wollen jetzt schon öffentlich auftreten , Thea ?"
lief Fred unwillkürlich betroffen . Ohne , daß er sich
dessen bewußt wurde , nannte er sie beim Vornamen.

Sie überhörte dies in ihrer starken seelischen Er¬
regung.

„Ja , gewiß. Hätten Sie etwas dagegen?"
Es follte schelmisch klingen, ein bißchen backfischartig

herausfordernd , aber es kam verzerrt heraus.
Sie waren beide so erregt , daß sie planlos in eine

endlos lange Allee hineinliefen , das Tempo wiederum
sehr beschleunigend.

„Wenn er es mir jetzt sagt . . .", dachte Thea unab¬
lässig. Alles in ihr vibrierte . Ihr war zu¬
mut , als drehe sich die ganze Welt in einem tollen,
atenllosen Wirbeltanz.

Fred stand im Begriff , seine wohlerwogenen Grund¬
sätze in bezug auf seine künftige Gattin in Bausch und
Bogen über den Haufen zir werfen : „Nichts da mit
Auftreten , Thea — du wirst meine Frau ! Und meine
Frau darf nicht auf die Bretter , uni fremden Leuten,
die, ihreEintrittskarte in derTasche, dasRecht dazu besitzen,
Kritik an ihrem Spiel zu üben, etwas vorzuagieren ",
hätte er ihr zurufen mögen, da klang plötzlich, wie aus
weiter Ferne kommend, und doch so nahe und deutlich,
die Stimme seiner Mutter an sein inneres Ohr : „Wie,
mein Sohn , von der Bühne mit ihrem bunten Flitter-
krani willst du dir die Frau holen, die ineine Nachfolge¬
rin in unserem alten , stolzen Hause werden soll? Nie¬
mals hat es Theaterblut in unserer Familie gegeben."

„Sie soll erst Thea sehen — kennen lernen , dann wird
sie Verständnis für meine Leidenschaft für dieses Mäd¬
chen finden ", dachte er und zwang sich gewaltsam zur
Nuhe. Es gelang ihm auch. Er war gewohnt, sich
lind seine Gefühle im Zaum zu halteli . Als Chef eines

»großen Betriebes hatte er es gelernt . Nun war es ihm
zur zweiten Natur geworden.

„Ich möchte Ihnen gern eine Eintrittskarte senden,
darf ,ich?" sagte Thea.

Es klang beinahe eine Herausforderimg in ihrer
Stimme.

„Verbindlichsten Dank, gnädiges Fräulein ."
Fred griff an seinen Hut und blickte dann schnell auf

seine Uhr . „Wahrhaftig — schon vier . . ." Um halb

hatte er pünktlich zu einer wichtigen Zusaminenklmft
mit einem auswärtigen Geschäftsfreunde antreten sol¬
len. Er fühlte sich plötzlich ernüchtert , hatte nur einen
Wunsch jetzt, seine Versäumnis so bald als möglich ein-
zuholett. Auf dem Wege zu dem verabredeten Treff¬
punkt hatte er von seinem Auto aus Thea Gröning in
dem Menschengewoge der Leipziger Straße erblickt —
Thea , die mit geradeaus gerichteten, suchenden 'Blicken
langsam dahergekommen war . Der Eingebung des
Augenblickes folgend, hatte er den Wagen halten lassen,
sich mit ein paar hastigen Schritten den Weg bis zil ihr
gebahnt , und nun lief er scholl eine halbe Stunde mit
ihr im Tiergarten , der sich in herbstlicher Tänlmernng
zn hüllen begann , herum.

Zum Glück waren sie in ihrem planlosen Wanderrl
bis in die Nähe der Charlottenburger Chaussee ge¬
kommen, man vernahm das Geklingel der Straßen¬
bahn.

Fred war nun ganz lvieder Geschäftsmann.
„Ich muß zu einer wichtigen Zusammenkunft ",

sagte er eilig . „Es handelt sich um eine sehr große
Lieferung nach auswärts . Es ist höchste Zeit für mich,
entschuldigen Sie mich daher, mein gnädiges Fräulein.
„Herrendienst geht vor Gottesdienst ", heißt ein alter,
sehr wahrer Spruch . Darf ich Sie schleunigst zn einer
Fahrgelegenheit geleiten ? Wir sind ja in der Nähe
der großen Heerstraße , wo ich mir hoffentlich ein Auto
ergattern kann."

Thea vermochte kein Wort hervorzubringen.
Ihre Lippen zitterten , sie zog den weißen Tüll¬

schleier dichter unr ihr Gesicht. Nur nicht schwach
werden, ihm nicht zeigen, wie sehr sie unter seiner
Art und Weise litt , wie weh es tat , daß er sie wie
etwas Überlästiges beiseite schob, sobald etwas Drin-
licheres ihn in Anspruch nahm.

Wie ein Abgrund tat es sich zwischen ihm und ihr
auf , das fühlte sie wohl, und dennoch hielt sie im
Innersten ihrer Seele an einer wahnsinnigen Hoffnung
fest.

„Warum kreuzt er meinen Weg?" dachte sie erbittert,
als sie ein paar Minuten später auf der Plattform
einer menschenüberfüllten Elektrischen stand und sah,
wie Fred hastig ein daherkommendes Auto bestieg, das
ihn im nächsten Moment ihren Blicken entführte.

„Hätte ich ihn doch nie — nie gesehen", sagte sich
Thea verzweifelt und starrte in das Grau der ent¬
blätterten Baumkronen des Tiergartens , die im be¬
ginnenden abendlichen Nebel gespenstisch vor ihren
Blicken vorüberglitten . Sie preßte ihr Taschentuch an
ihren Mund , um ein lautes Aufschlnchzen zu unter¬
drücken. Dann aber in einem jähen Gefühlsnmschlag
versuchte sie, Freds Verhalten ihr gegenüber in einem
milderen Lichte zn sehen. Er war verwöhnt — reich,
lebte in der großen Welt , die sie nur vom Hörensagen
kannte. Die Leute dort waren natürlich anders , als
zum Beispiel Heino Geltern . . . . tlnd dann Freds
stolze Mutier . . . . Aber wenn sie ihren Sohn wirklich
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hatte,  dann toitide sie auch nße Vorurteile bet¬
telte schieben und das Mädchen aus einer anderen
Sphäre als Tochter ivilikomnien heißen.
- > vielleicht würde Fred sie irgendwie unauffällig
lemer Mutter borstellen. Ihr Bruder Hans hatte ihn
roch mit Einsetzung seines eigenen Lebens auf der Jagd
vom sicheren Tode errettet . Fred selber hatte es mit
allen Einzelheiten an jenem ersten Abend im Gröning-
jchcn Hause erzählt . War es da am Ende nicht durch,
aus natürlich , daß die Baronin eine Anknüpfung mit
Hanjelnanns Familie suchen wiirde, dachte Thea in neu
erwachter Hoffnung . Sie konnte zum Beispiel den
Wunsch äußern , Henrika kennen zu lernen — schon des-
halb, um Hans eine Freundlichkeit dadurch zu er-
Wersen. Dann würde sich alles andere von selber er¬geben.
• 8r 5.m$ Ii$ "Eds Thea ruhiger . Zu Hause fand sie

eine Postjendung vor, ein Paket Eintrittskarten zu der
Theatervorstellung ini Thatiavcrein , die ihr vom Vor¬
stand zu beliebiger Verwendung zur Verfügung gestellt»nirden.

Beim Anblick der Karten kam Thea eine Idee : sie
egte zivei der Billetts beiseite. Fred sollte sie haben.

Wenn ihm daran gelegen ivar, daß seine Mutter sie,
Thea , kennen lernen sollte, so wiirde er die alte Dame
vi ianlasien , ihn zu der Vorstellung im Thaliaverein zubegleiten.

Wie wollte sie dann spielen . . . ! Alle Register ihres
.ionnens wollte sie aufziehen. Sie kam sich innerlich
behoben vor beim Gedanken daran.
cm den folgenden Tagen aber begann eine lähmende
.Rntlojigkelt sie aufs neue zu quälen . Sie verlor ihren
Appetit , war fahrig und ungleich in ihrem Wesen, so
r<iß Frau Gronrng , als am Sonntag Haendlers mit den
beidim Kindern in der Kleiststraße waren , und als sie
uat Tochter und Schwiegersohn nach deni Kaffee allein
wa^ bekümmert sagte : „Weiß Gott , Thea regt sich so
mächtig auf, hat solch ein Lampenfieber , daß es ordent-
lim beängstigend ist. Wenn sie schon jetzt, wo es bloß

i cm Auftreten tm geschlossenen Kreise ist, so viel Unruhe
ourchn'.achr, wo die Zuschauer eitel Wohlwollen sein Wer¬
ren , denn Thea ist doch unter den Dilettanten die ein-
zige, die etwas kann, die für die Bühne ausgebildet ist
- wie wird es erst späterhin werden. Und Thea hätte
a  r 0 a Irlich Nicht nötig , als Schauspielerin ihren
Lebensunterhalt zu verdienen . Sehr viel ist es ja
nicht, was sie mal von mir erbt , aber doch eine ganznette Summe.

Frau Haunchen machte ein wissendes Gesicht: „Liebe
Mama , ich glaube, Thea steckt etwas anderes im Kopf
oder richtiger — ,nt Herzen. Sie ist verliebt ."

„Nun , das wäre nicht das Schlimmste", meinte Frau
Groning . „Dafür ist sie ja auch neunzehn Jahre alt.
Haunchen, um Gottes willen, es ist doch nicht ain Ende
hinzu ' dann in plötzlichem Schrecken

„Nein , Mama , wenn er es wäre , w brauchte Tbea
auch nicht w wunderlich zrl sein, wie sie es jetzt ist. Mir
!'' .r+V U’U ,dl schon ausgefallen . Nein , ihr steckt
nicht He uw, der sie im stillen anbetet , sondern — Fred
-velarue iin Sinn . Tönte Liete hat uns ja von der Be-
gcgnung nilt Delarue ain Schlachtensee erzählt . Das
fiii Thea und ^ UM'X' *a eine wundervolle Partie

Frau Hainichen verstummte, denn die Genannte
1IV‘1 dlaß und schmal geworden in der

icyren Woche.
„Thea , Mädel , Hab' nur Courage , es wird ühon

gehen., Heino meinte .vorhin , du spieltest arostartia"
begrüßte Doktor Haeudler freundlich seine Schwägerin .'

(Fortsetzung folgt.)

f 53  Lesestucht. a M
Wenn die Menschen recht schlecht werden, haben 'ie keinen An¬

teil mehr, als Schadenfrende. Goethe.

Sturmangriffe.
I.

Vou Lothar K»«ud Frcdrik , z. Zt . Kriegsfreiwilliger.
Dunkle Nacht vor A. Seit Tagen raste der Geschützkamps.

Ein einziges Heulen, Donnern und Krachen, die Hölle war
los. Das Kleingewehrfeuer füllte die spärlichen Kampf¬
pausen aus , die die Artillerie zu machen gezwungen war . Die
Maschinengewehre und die zerklatschenden Explosivgeschosse
der Feinde rüttelten an unseren Nerven . Und über all dem
Grauenvollen , dem blindwütigen , menschenvernichtenden To¬
ben des Todes lachte am Tage ein sonnenklarer , blauer Him¬
mel ; herrliche Maitage , die schönsten, die uns das Kriegsjahr
schenkte, deckten diesen Höllenkampf. Die Nächte Ivaren stern¬
klar, voll Mondglanz und Zauberleuchten . Die Vögel sangen;
Lerchen jubilierten über unseren Köpfen in der Luft , die die
Riesengeschosse und die kleinen winzigen Todesbohnen zer-
peitschten; Meisen schlüpften zwitschernd durch die kugelzer-
fehten Hecke». Und in einer besonders schönen, milden, klaren
Nacht sang in irgendeinem Gebüsch am Userkanal sogar eine
Nachtigall. Seltsame Gegensätze, die eigenartig berührten
und nachdenklich stimmten — so Krieg und Friede dicht bei¬
einander . der eine in seiner grausigsten, dieser in seiner lieb-
Uchsten Gestalt.

Und nun der Höhepunkt dieser Meiischenvernichtungs-
tragödie ! Die mit einem riesigen Aufwand von Worten an¬
gekündigte Joffresche Offensive sollte auch hier oben bei uns
cinsetzen. Das Wann war noch nicht ganz gewiß ; es konnte
heute geschehen, es konnten auch noch einige Tage verstrei¬
chen. Aber daß sie kam, das war gewiß. Wir waren guten
Mutes — mochte sie kommen; wir trauten unserer festen
Stellung , die die feindliche Artillerie vergeblich in Schutt - und
Leichenhaufen zu verwandeln bemüht war , vertrauten aus die
eigene deutsche Standhaftigkeit , auf unseren zähen Willen
zum Siege und unsere gerechte Sache. Mochte sie kommen! . . .

Sie kam. Es war einer der letzten Maitage . Jäger
waren zur Verstärkung unserer Jnfanterielinien in die Grä¬
ben gezogen worden. Die überaus heftige Artilleriearbeit ver¬
riet den Feind und seine Absichten. Wir waren bereit ; ein
warmer Empfang harrte seiner. Der Tag verglomm in blut¬
rotem Leuchten. Wo die Sonne ins Meer sank, stand unser
Hauptgegner , stand der Verräter Albion. Die Nacht zog
herauf . Aus den Wiesengründen am Kanal stiegen die
Rebelschwaden auf ; wie Geisterheere zogen sie dahin . Dann
kamen die Sterne . Blitzfunkelndes Himmekslicht sollte der
kommenden Blutarbeit leuchten. Der Feind verschoß im letzte,:
Feuerüberfall seine letzten Sturmgranaten ; seine Gewehr¬
kugeln zerfetzten unsere Sandsackmauern oder zwitscherten
uns zischend und surrend um die Ohren . Wir standen ruhig,
eisern ruhig , kaum daß hin und wieder ein Schuß aus unseren
Gräben siel. Und doch war jeder Mann auf seinem Posten.
Die braunen Fäuste um die treuen Büchsen geklammert wie
stählerne Ringe, die Augen, die Ohren , alle Sinne , ja alle
Fibern des Lebens in die Nacht vor uns gebohrt — so standen
wir bereit . Kein Wort siel. Es war jedes überflüssig. Jeder
wußte , was er zu tun hatte , und wollte, daß er es tat , so tat,
daß er vor sich, seiner deutschen Soldatenehere und dem Vater-
iande bestehen konnte. Und dann noch eins — die Heimat
ging unter uns um, segnete uns . Um liebe, traute Bilder
der Heimat rankten sich unsere Gedanken, so lauge das Feuer
des Feindes zu uns sprach.

Bis es verstummte . Plötzlich, mit einem Schlag, wie auf
das Zauberzeichen einer allmächtigen Hand. Der Feind kam.
Aus dem Graben vor uns sprang eine dunkle Gestalt auf,
sekundenlang stand sie senkrecht im ungewiffen Licht des Mon¬
des ; dann verschwand sie ruckartig, blitzschnell, als habe der
Erdboden sie verschluckt. Und dort und dort und dort — —
eine zweite, dritte , vierte ebenso. Schare», Massen in einzelne
Figuren aufgelöst — so verließ der Feind seine Gräben , so
kam er, wollte er uns zuleibe. Wohlan — heran ! . . . Sein*
Hurra gellte — Englishmen ! Desto besser! Wie Schemen
sprang es auf , huschte und schnellte es sich über das Feld, das
unsere Stellungen trennte — Hurrä , hurrä , hurrä ! . . .

Da fiel der erste Schuß, das Signal zum Feuern . Die
deutschen Büchsen sprachen mit dem Feinde . Unsere Ma¬
schinengewehre rasselten ihr eintöniges , furchtbares , erbar¬
mungsloses Lied dazwischen. Ihr Taktaktaktak . . . zer-
peitschte Nacht und die Nerven. Das Feldtclcvhon ratterte
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unb nef die Batterien an . Unsere Artillerie setzte ein . Den
stählernen Todesstrich. de« unsere Maschinengewehre zogen,

Die Gegner fielen , wie wenn ' ein
Knabe Disteln kopst. Gevatter Tod hielt reiche Ernte.

Der Feind flutete zuruck, sah das Vergebliche seines Be-
gmnens ein, versuchte seine Gräben wieder zu gewinnen.
lUyere Artillerie folgte ihm. In seine flüchtenden Linien
schlugen unsere Granaten , über ihnen zerplatzten unsere
Schrapnells Tod, nur Todcsgrauen ringsum . . .

^ dann — ein deutsches Hurra , ein donnerndes , jauch-
zendes, sieghaftes deutsches Hurra — hinter dem fliehenden
Jv *~ T* ^ 'bßen unsere Infanteristen und Jäger . Bis in
die Graben des Feindes . Einen kleinen Teil behielten sieLI* ,n  Hand ; ein kleiner Geländegewinn war unser.
hi'̂ nUtC ^ >nen Erfolg hatte sein Angriff dem Feinde gc-
Blar )*'  sondern sogar neben schweren Mannschaftsverlusten
noch Geländer,nbutze.

Das war so einer der Sturmtagc oder vielmehr eine der
Sturmnache vor U.

Wis Bunte Welt.=
aus »er Uriegrzeit.

.„ ®i" * «mgarische Schilderung des Mordes von Serajewo.
(t:um l8.  Juni .) Zwei Jahre find am 28. Juni vergangen,
fet* S^ usige Mordtat von Serajewo das erste Feuerzeichen
tc ~' Weltbrandes auflodern liefe, der noch heute tobt. Eure
Werfende Schilderung des Verbrechens bietet der ungarische
Schriftsteller Geza Herczog in seinem interessanten , vor
n .rzem ber Georg Müller erschienenen Kciegsbuch „Bon
Serazewo bis Lodz". Nach- Bosnien war der Thronfolger
gekommen, um sich der Treue seiner Soldaten zu erfreuen
und er fand hier ein serbisches « erschwörungsnest, in dem
chn sein Schicksal erreichte. - „Der Appelkai, durch be:i das
Automobil des Thronfolgers fuhr, hat zu seiner Rechten das
mit Steinen ausgelegte Ufer der Miljacsk«, zu seiner Lin¬
ken Hauser und ist eine ganz schinale Gasse. In ihr stand
auf beiden Gehsteigen das Publikum dicht gedrängt . Ein
Volizist alle zehn Schritte — wenn er nicht fehlte — und
Swar nicht etwa mit dem Rücken gegen den Thronerben , um
c>u. Menschenmenge ZU beobachten, sondern in strammer ^ al-
ti .vg salutierend . An der Eumurjn -Brücke warf Gabrinovitsch
ferne Bombe gegen das Automobil des Erzherzogs . Sie
halte unfehlbar den Erzherzog mit seiner ganzen Begleitung,
seiner Gewahlin , den Feldzeugmeister Potiorek, den Grafen
Harrach und den Cauffeur tödlich getroffen, wenn die Bombe
nicht zufällig auf das znrückgcklnppte Verdeck des Automobils
oufgeschlagen wäre , dessen weiche Polsterung die Schlagkraft
abfchwächte und die Explosion verhinderte . Der Thronfolger
satz zur Linken seiner Gemahlin und stieß den schwarzen
Ballen zu Beden . Die Bombe schlug ans, das dritte Auto
bekam siebzig Löcher, und Adjutant Graf Mecr -zzt
wurden verwundet . Auf die Detonation hin ließ Erzherzog
Franz Ferdinand feinen Wogen halten . An der Ecke d»s
Appelkais und der Franz -Joseph -Straße stand schon Gavro
Princip und hielt , die Hände in den Hosentaschen, den Brow¬
ning bereit ." Auf dom Rathaus hörte Erzherzog Franz
Ferdinand die Rede des Bürgermeisters in nervöser Gereizt¬
heit und mit einem furcht!,aren Lächeln an . Anstatt die
Straßen sogleich vom Publikum zu säubern und Militär oder
Polizei aufmarschieren zu lassen, bat man den Thronfolger
nur , fein Programm zu ändern . Darauf konnte er, v-r
Soldat vom Scheitel bis zur Sohle war , nicht eingehen;
Furcht war ihm fremd, und er behorrte darauf , den ver¬
wundeten Grafen Merizzi zu besuchen. So bestieg er denn
mit seiner Gemahlin wieder sein graues Automobil, un, in
den sicherii Tod zu gehen. „Auf vier Sckiritte Abstand schoß
Princip . Über dem niederen Goldkragen dos Erzherzogs
durchschlug die Kugel den Hals und zerriß die Hauptscblag-
ader . „Die Kugel traf die große Arterie , es kam Lust herein.
Trombus stellte sich ein, die Herztätigkeit hörte auf ." erklärt»
der Serajewoer Arzt, der der, toten Thronerben zr,--rst unter¬
suchte. Marko Prokop, der gleiche Barbrerlehrling , der vor¬
her neben Princip stand, hörte, wie die Herzogin ausschrie und
rief : „Jesus , mein Franz !" Tie Herzogin machte eine Be¬
wegung nach der Seite des Thronfolgers , als ob sie ihn um¬
armen wollte, da kam auch schon die zweite Kugel, die ihren
Unterleib durchbohrte, dann in den Rücken des Thronfolge "s

eiuschlug und chm die Adern zerriß . Das. Mut strömte anS
uwen beiden. Der Chauffeur , ein braver Wiener , erzählte
-nachher den Detektiven, daß er dos Blut literweise aus den,
Ailtmnrt .il gewaschen hat. Diese letzte Strecke muß für
Fkldzengmciiter Potiorek furchtbar gewesen sein. Man stelle
sich dre Situation vor ; den Anblick der sterbenden Hoheiten,
er selber unverwundet , im Besitze seiner vollen Kraft.
Potiorek leistete Heldenhaftes ; ganz auf den Rand des kleinen

gerutscht, hielt er mit seiner Linken die Herzogin, urit
der Rechten den Erzherzog und durchfuhr so mit den beiden
Toten die Straße , als ob er zwei Ohnmächtige im Arnre
hielte . Nur er konnte sehen, wie das weiße Kleid dec Her¬
zogin nach unb nach rot wurde und wie das Blut aus dem
gcldeiwn Kragen des Erzherzogs sich seinen Weg bahnte.

Gchckstbet  Herzogin wurde weiß wie Pergament , ihre
Ä 'r*rr ẑerrten sich. Der Thronfolger hielt die Augen ge-

Für den Fernstehenden wurde dieser schreckliche
Anblick gemildert durch die Bewegung des weiterglcitendeaWagens . . . .

® tt,f matt  * M Frankreich am meiste« verschwendet. Im
„Matln , der sich seit einiger Zeit in bemerkenswert schar¬
fen Ausfallen gegen dre Regierung und derr völligen Mangel
an Organisation in Frankreich wendet, seht Lours Forest, der
schon seit Wochen den Behörden durch sein das herrschende
System bloßstellendes „Frage - und Antwortsviel " zu schaffen
macht, den Feldzug wider die Verschwendungssucht und
Leichtfertigkeit des französischen Bureaukratismns fort . Nach¬
dem vor einer Woche von dem genaniitei , „Matin "-Redaktenr
erne Preisfrage veröffentlicht worden war , die den Titel
führte „Was wird von unseren Militär - und Zivilbohörden
am meisten verschwendet?" liefen aus allen Kreisen des Pud-
llkulns eine IknZnhl von Sbülooiien ein, bie bcutlicf) bcvoeifen,
inie wenig das französische Volk mit den gegenwärtigen Zu-
ständen einverstanden ist. Eine der am häusigfteir gegebenen
Antworten lautete : Am meisten wird Papier verschwendet.
Tatsächlich scheint der Papierverbranch der sranzösischorr
Ämter geradezu ungeheuerlich zu sein, was von um so
größerer Bedeutung ist, als die Papiernot bei den Alliierten
nachgerade einen bedenklichen Umfang anzunehmen beginnt.
Doch trotzdem alle Antworten einen unleugbaren Fehler dec
Regierung aufdeckten, erklärte sich der „Matin " noch immer
nicht zufrieden , bis endlich jene Antwort eintraf , aus d>e
die Frage hingezielt hatte . Sie enthielt kurz und bündig nu^
das eine Zort , Zeit . „Das ist", schreibt Forest, „die einzige
Lösung meiner Frage , die die volle Wahrheit in ihrer ganzen
Größe zu umschließen vermag . Und wenn, wie aus dem
Brief hervorgeht, dieser Bescheid wirklich von einem jungen
Mädchen stammt', so gebühre ihr hierfür der Preis , einen
idealen Ehemann zu erhalten . Trotzdem unsere englischen
Bundesgenossen das Sprichwort „Zeit ist Geld" geprägt ' haben,
scheinen unsere Beamten , mögen sie nun für Militär - oder
für Zivilzwecke verwendet werden, nach wie vor der gegen¬
seitigen Ansicht zu sein. Tie Verluste, die wir durch die bei
uns herrschende Zertverschwendnng täglich, ja geradezu stünd¬
lich erleiden , lassen sich kaum zahlenmäßig seststellen. Jeden¬
falls ist es keine Übertreibung , wenn wir es aussprechen,
daß bei uns seit Kriegsausbruch täglich über 30 Millionen
Franken Zeit vergeudet wird !"

Orchideen für 4 Millionen M. Eine Anzahl besonder?
kostbarer und neuer Orchideenarten wurde- in der im
Chelsca-Hospitnl veranstalteteir Frühjahrsausstellung der
Königlichen Gartenbau -Gesellschaft in London gezeigt. Seit
jeher bildete die Pflege der Züchtung seltener Orchideen-
orteii eine Hauptaufgabe der Gesellschaft, und die diesmal
ar Sgcftcllten Orchideenknltureii haben einen Wert von rund
4 Millionen M. Besondere Aufmerksamkeit, erregte eine
unscheinbar aussehende nengezüchtete Orchidee, deren Blätter
sich ständig in leise wippender Bewegung öcjinden . Eine
andere Gattung zeichnet sich durch kastanienrote Flecke, auf
dcn weißen Blütenblättern aus , die ebenfalls beweglich und
am Rande gefiebert auslaufen . Reu ist auch eine besonders
finbenprächtige Orchidee, die in purpurroten und chrom-
gelben Schattierungen von intensiver Kraft leuchtet. Die
größte unter den Orchideensammlungen , aus denen sich die
Schau zusammcnseht , ist die Gruppe des jüngstversprrbenen
Sekretärs der Gesellschaft, Gurncy Fowler , der als der leiden-
schastlichste Orchideenzüchter in Enaland aalt . Der Wert
sei, er Sammlung allein übersteigt 1 120 000 Mk.



Kriegsgedichte , Novellen usw.
* „Zum Rhein , jun deutschen Rheiul " Ein

Vogesenroman von Erika  Grupe - Lörcher . (Leipzig,
Hesse u. Becker. Verlag .) Erika Grupe -Lörcher, aus deren
Feder wir bereits mehrere Romane brachten, die in unserem
Leserkreis immer regen Anklang fanden , und von welcher
wir auch in diesem Jahve wieder einen spannenden und in¬
teressanten Roman bringen werden, der in Manila spielt,
hat nun einen Roman bei Hesse und Becker in Buchform
erscheinen lassen, der bisher von 37 Zeitungen abgedruckt
wurde . Die Verfasserin , die das Elsas; so genau kennt und
es vielfach, sogar hauptsächlich in ihren Werken schildert, wie
es im Kriege 70 zu leiden und zu kämpfen hatte , verlegt auch
jetzt wieder den Schauplatz ihres Romans nach dem Elsaß,
hat nu>» aber den näherliegenden Stoff , den jetzigen Krieg
als Hintergrund gewählt. Mit bekannter Gewandtheit und
schlichter Erzählungskunst läßt Erika Grupe -Lörcher ihre Ge¬
stalten plastisch erstehen, läßt sie handeln , lieben und leiden.
Das Schicksal zweier junger Paare weiß sie uns ,näher zu
bringen , uns dafür zu interessieren . Da ist die Elasserm, die
nach der französischen Seite hinneigt , aber einen Deutschen
geheiratet hat und ihn nun gegen die Franzosen ziehen sieht,
und weiterhin deren Bruder , der einer Deutschen zu Liebe
sich zu den Deutschen bekennt und mit ihnen in den Krieg
geht. Die Verfasserin hat mit diesem neuen Roman wieder
einmal eine geklingene Probe ihres reifen Könnens ab¬
gelegt. kl. v. bl.

* „Der Weltbürger ." Kriegs voman von Walter
Schulte vom Brüh  l. (Druck und Verlag von PH.
Reclamr jun ., Leipzig.) Schulte vom Brichl schildert in seinem
Kriegsvoniian die Konflikte, in die ein deutscher Groß¬
industrieller . der von dem ausbrechenden Weltenbrand m
Rußland überrascht wird , gerät . Flüssig ist der Lanf der Er¬
zählung ; eine Spionen -Affäre erhöht die Spannung des in¬
teressanten Buches, das in der Verlobung des Weltenbürgers
seinen befriedigenden Ausklang findet . kl. 6.

* „Krieg  u n d Eh  e." Eine Flugschrift von Grete
M e i s e l - tz e tz. (Osterheld, Verlag , Berlin .) Vor ungefähr
sieben Jahren erschien ein Buch von Grete Meisel-Heß, das
nicht nur den modernen Problemen Fernerstehenden , sondern
auch ihrcir nächsten Freunden ein leises Kopfschütteln ab ringen
mußte . Es war das Werk „Die sexuelle Krise". Es wurden
darin Forderungen aufgestellt und Anschaurmgen zum besten
gegeben, die weit über den Rahmen jener Ziele gingen, die
sich die radikale Frauenbewegung stellte. Die Fluten der da¬
maligen Erregung in alle» Kreisen der sozialen Frauen¬
arbeit sind längst geglättet und alles blieb wie cs war . Heute
liegt eine Keine Flugschrift der nämlichen Verfasserin vor
mir , eine Vvrpvobe eines demnächst bei Diederichs erscheinen¬
den größeren Werkes, das den Titel trägt : „Das Wesen der
Geschlechtlichkeit." Es ist eine große innere Wandlung in
Meisel-Heß vorgegangen, und dies nicht zu ihren Ungunsten.
Vor allein ist ihr Denken ruhig wissenschaftlichabwägend ge¬
worden. frei von jeder subjektiven Aufdringlichkeit, sachlich
ernst, Tatsachen wird Probleme sich aegenüberstellend. Heute
tritt die Verfasserin als überzeugte Verfechterin unserer Ein¬ehe auf . Daß unsere modernen Zustände in vielem dies
Ideal nicht erreichen, gar nicht erreichen Wunen, wird gut
und treffend beleuchtet. Durch den Krieg ist ein großes Plus
au Frauen entstanden, die Männer , die aus dem Krieg
wieder heiiulehre », sind »reist Krüppel geworden oder sonst¬
wie krank. Für das kommende Geschlecht liegt in dieser
Tatsache ein enormer Schaden, denr, nach den Arrsführungen
der Verfasserin , nur dadrirck beizukommen ist, daß Liebe un-
völliges gegenseitiges Verstehen allein der Ehe den sittlichen
Untergrund zu geben vernrögen und so allein die Heranbildung
einer gesunden starken Rasse gewährleistet wird. dl. v. L.

* „Sutlmib  u n d die  D ü n a f r o u t ." Von FritzW e r t h e i m e r. (Stuttgart , Deutsche Verlags - Anstalt .)
Bon Dr . Wertheimer , dem ausgezeichneten Kriegsbericht¬
erstatter der „Frankfurter Zeitung ", liegt eine neue Samm¬
lung von Berichten aus dem Felde vor, die sich den früher
erschienenen Bänden „Jur polnischen Wirlterfeldzrrg mit der
Armee Mackensen" und „Von der Weichsel bis zum Dnjestr"
würdig anschließt und die, gleich jenen, auch eine Reihe in¬
teressanter Illustrationen nach eignen Aufnahmen des Ver¬
fassers enthält . Hat schon in diesen beideir ersten Bänden
der Verfasser sich nicht auf militärische oder rein persönliche
Berichte teschräutt . sondern immer auch Bilder aus Land¬
schaft uni) Volksleben eingeflochten, die einen scharfblickenden
und feinsinnigen Beobachter verraten , so war ihm bei den
Briefen über Kurland und die Düuafront gerade die
Schilderung des Landes , seiner Geschichte und seiner Be¬
wohner eine Hauptsache. Wertheimers Buch wird dazu bei¬
tragen . in unseren: Volk das Bewußtsein nicht wachzurusen
(das ist Gott sei Dank nicht mehr nötig !), aber zu verstärken

und zu vertiefen , daß es unsere Ehrenpflicht ist, diese
deutschen Brüder , dies deutsche Land nicht noch einmal der
russischen Vernichtung preiszugeben.

* „Kriegs - und Friedensziele ." Lange bevor
der Weltkrieg ausbrach, im Januar 1914, erhob der Oberst¬
leutnant Frobenius  seinen Warnruf in „Des Deutschen
Reichs Schicksalstunde". Die Prophezeiung traf ein . Das
gewaltige Ringen der Völker begann im August 1914. Und
nun , da wir im Westen, Osten und Süden siegreich unsere
Waffen vorgetragen haben, wo unsere Gegner in der Wut,
an weiterem Widerstand verzweifeln zu müssen, wie Wahn¬
sinnige nach dem Siege schreiben, nun wägt derselbe Prophet
des Weltkrieges zum ersten Male die Kriegsziele und
Friedensziele gegeneinander ab. Er schildert in dem soeben
im Verlage von Karl Curtius (Bcrliii , W, 35) erschienenen
Werk „Kriegsziele und Friedensziele " u. a. das französische
Endziel , den Hungerkriog . die Aussichten Rußlands und Eng¬
lands im Land-, See - und Wirtschaftskrieg und ziim Schluß
Deutschlands Kriegs - und Friedensziel . Uns alle —• an der
Front und daheim —, die wir uns der gewaltigen . Neues
schaffenden Zeit bewußt werden, muß fesseln, was der hervor¬
ragende Kriogshistoriker über die Ziele des Krieges und des
Friedens zu sagen hat.

* „Unter John *Bulls Peitsche ." (Jos . C.
Hubers Verlag , Diesten vor München.) Der Verfasser dieser
Broschüre weist nach, wie England seit Jahvhunderten das
irische Polk ansgeplündert , niodergetrampelt und dann ver¬
leumdet hat . Uns zu verleumden ist England gleichfalls ge¬
lungen . Wie der Engländer in einem besiegten Lande haust,
das zeigt diese Broschüre. Was der Verfasser aus Irlands
Geschichte erzählt , klingt wie die Ausgeburt einer blutrünstigen
Phantasie ; nur die Quellenangaben und Statistiken beweisen,
daß nicht ein Dichter, sondern ein Historiker spricht.

* „Betrachtungen zur Besteuerung der
Kriegsgewi «ne durch das  R e i ch." Bon Rechtst
anwalt Dr . Gustav Schub erth. (Verlag von C.
Heinrich, Dresden - N.) Ihr Inhalt beschäftigt' sich
mit Fragen , die jedermann angehen und wird stets an¬
regen, wenn Maii den Forderungen des Verfassers auch nicht
belstlmmt. Es werden die für die Gesellschaften wichtigen
Fragen der Behandlung der stillen Reserven und der Buchung
der Soliderrücklagen erörtert . Der dritte Teil wendet sich
an die Landwirte . Der sie betreffende Teil der ganzen Ge¬
setzgebung wird in leicht verständlicher Form auseinander¬
gesetzt. Etil selbst für den kleinsten Landwirt bedeiltender
Gegenstand, die landwirtschaftliche Buchführung beschließt das
Büchlein. __

* „K r i e g s b r i e fe der Familie  W i m m e l" von
Margarete Böhme. (Verlag von Karl Reißner in Dresden .)
Ieitschriftenschau.

* Die vielversprechende Ankündigung irnd Erklärung der
Absichten und Ziele gereichen der neu erschienenen Viertel¬
jahresschrift „Das  R e i ch" (Herausgogoben von Alexander
v. B e r n u s, Hans Sachs - Verlag , München) nicht zum Vor¬
teil . Man ist dann beim Lesen des Buches unwillkürlich ent¬
täuscht. Zwar werden so ziemlich alle migekündigten Gebiete
der Geisteswissenschaften und Literatur behandelt, aber nur
von denl äußerst engen Standpunkt der Theosophen und
Esoteriker. Sogar die Bücherschau ist geheimwissenschaftlich
gehalten . Der Geist und die Seele des letzt erscküenenen
ersten Buches der Zeitschrift scheint der Mtzstiker Dr . Rudolph
Steiner zu sein, denn was darin nicht von ihm versaßt,
nicht ihm gewidmet und nicht von seinen Werken handelt,
ist bis auf eine einzige Ausnahme , den Neudruck eines mittel¬
alterlichen Werkes, von ihm beeinflußt . Es ist ganz in¬
teressant, diese ungewöhnlichen Anschauungen kennen zu
lernen , sollte aber die Zeitschrift sich in dieser Bahn weitec-
entwickeln wollen, so wird ste nur auf einen sehr beschränkten
Leserkreis rechnen können. Will sie dagegen, wie im Vor-
ioort steht, „in der sichtbar neu angebrochenen Zeit des
deutschen Geistes vorangehen ", so muß sie vor allem einenfreieren Standpunkt wählen. 0-1.

* Mit ihrem soeben erschienenen Heft t8 beeirdet die alt¬
bekannte „Deutsche  M o d e n- Z e i t u n g" wiederum ein
Vierteljahr . Alle sechs Hefte dieses Quartals zeichnen sich
durch das Bemühen aus , dem Geiste der Zeit Rechnung zu
tragen . Dies ko mint besonders im Modeteil zur Geltung.
An zahlreichen Vorbildern wird dargestellt, wie aus ge¬
tragenen unmodernen Kleidungsstücken neue Kleider, Bliisen,
Röcke und Kinderkleider gearbeitet werden können. Im Lese¬
teil fesseln neben einem spannenden Romane Gedichte und
Aufsätze die Aufmerksamkeit. Der hauswirtschaftliche Teil
gibt tu kurzen Aufsätzen praktische Ratschläge für sparsames
und gutes Wirtschaften . _ _ ,

Bcrniituicrtlirt) für die Schrittlritmig : B v Nauendorf In Wiesbaden. — Druck und Verlag der L Schelle »der g'chen Hof-Buchdruckcrci in Wiesbaden.
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